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Die Villa Sträuli feiert ihr Fünf-Jahr-
Jubiläum (siehe auch Kasten). Wor
über freuen Sie sich als Leiterin der In
stitution ganz besonders?
Annelise S chmid Weissert: Ich freue 
mich, dass wir es inzwischen geschafft 
haben, in allen Bereichen, in denen wir 
tätig sind, einen guten Ruf zu genies-
sen. Wir haben in den fünf Jahren seit 
unseres Bestehens über dreihundert 
meist gut besuchte Veranstaltungen or-
ganisiert, mehr als fünfzig Künstlerin-
nen und Künstler aus nahezu dreissig 
Ländern in der Villa beherbergt und 
an den Samstagsmatineen sind unsere 
Räume oft zu klein. 

«Geschafft», sagen Sie – das klingt, als 
ob nicht alles von Anfang an reibungs-
los funktioniert hätte. 
Zu Beginn mussten wir in vielerlei 
Hinsicht etwas «üben». So mussten 
wir das Konzept des Bistros ändern. 
Mit dem Sommerbistro sind wir jetzt 
aber gut unterwegs, mit einem einge-
spielten Team und einem guten Koch. 
Auch im kulturellen Bereich mussten 
wir erst herausfinden, dass nicht al-
les, was wir gerne anbieten, auch an-
kommt. Wir haben gemerkt, dass wir 
kulturelle Angebote entwickeln müs-
sen, die ausschliesslich im ganz spe-
ziellen Ambiente der Villa möglich 
sind. Mit einer richtigen «Salonkul-
tur», in der Publikum und Künstler 
fast auf Tuchfühlung sind, konnten wir 
die Villa Sträuli als Kulturort neben 
den bereits bestehenden Institutionen 
profilieren, ohne dass wir diesen unnö-
tig Konkurrenz machen. Auf die Vil-
la Sträuli und ihr Angebot hat ja nie-
mand gewartet.

Ganz speziell für die Villa Sträuli sind 
die Artists in Residence. Sind Ihre Ate-
liers bei Künstlern gefragt?
Die Ateliers waren von Anfang an 
sehr gefragt. Ausser auf unserer Web-
site und ein paar Internetplattformen 
machen wir keine Werbung dafür. In-
zwischen hat sich das Angebot nicht 
zuletzt durch begeisterte Artists in Re-
sidence herumgesprochen und es kom-
men immer mehr Anfragen. 

Wer trifft die Auswahl?
Wir haben eine Fachkommission mit 
Fachleuten aus jeder Sparte, die ge-
meinsam mit der Leitung der Villa 
Sträuli und einer Stiftungsvertretung 
die internationalen Artists in Residen-
ce auswählt. 

Welches sind die Erwartungen der Stif-
tung  an die Kulturschaffenden?

Fast keine, es können sich Angehöri-
ge aller Nationalitäten unabhängig von 
ihrem Alter oder Geschlecht bewer-
ben. 
Einen Auftrag, z. B. ein Werk für die 
Villa zu gestalten, haben sie nicht. Le-
diglich einen Abend im Rahmen der 
Veranstaltung «Meet the Artist» müs-
sen sie bestreiten. Wie sie diesen ge-
stalten, steht ihnen frei. Die einzige 
Erwartung ist, dass sie hier leben und 

sich – wenn es möglich ist – auch mit 
Winterthur auseinandersetzen. 

Ausserhalb der Villa Sträuli sieht und 
hört man wenig von den Residenten. 
Könnte sich die Villa noch besser mit 
anderen Kulturanbietern vernetzen?
Das macht sie doch!  Von Anfang an  
sind wir Kooperationen mit verschie-
denen Institutionen eingegangen. 
Unsere Kunstschaffenden bespielen 
immer wieder den Kunstraum Winter-
thur, auch schon haben sie in der Stadt-
bibliothek Winterthur ausgestellt, wir 
arbeiten mit dem Theater am Gleis zu-
sammen und weiteren Schauplätzen. 
Gerade bei den Ausstellungsräumen 

ist es nicht so einfach, weil viele auf 
lange Zeit ausgebucht sind und es in 
Winterthur kaum noch Galerien gibt. 
Allenfalls könnten wir intensiver mit 
der Stadt Winterthur und den Kunst-
schaffenden zusammenarbeiten, die 
ein städtisches Atelierstipendium er-
halten. Die «Heimkehrer», das hat die 
Veranstaltung mit dem Varanasi-Sti-
pendiaten Georges Wenger in der Vil-
la gezeigt, haben in Winterthur keine 
etablierte Plattform, auf der sie ihre 
Arbeiten zeigen oder über ihre Erfah-
rungen reden könnten. 

Ist die Villa in der Öffentlichkeit hinrei-
chend bekannt?

Wir könnten in der Stadt durchaus 
noch besser wahrgenommen werden. 
Die Museumstrasse wirkt ein wenig 
wie ein Graben. Wir werden versu-
chen, die Villa mit einer beleuchte-
ten Stele nach aussen hin sichtbarer zu 
machen. Dann möchten wir auch ein 
etwas jüngeres Publikum noch besser 
erreichen. Dafür überlegen wir uns 
einen Auftritt auf Social Media wie 
Facebook. Aber nur schon der Betrieb 
unserer Homepage, die immer aktuell 
ist, ist aufwendig. Mit unserem Perso-
naletat stösst man bald an Grenzen. 

Mit Stiftungsgeld kann man einen Kul-
turbetrieb aber komfortabel führen. 
Komfortabel? Dieser Eindruck trügt 
sehr. Die Zinserträge aus dem Stif-
tungskapital sind längst nicht mehr so 
hoch wie noch vor fünf Jahren. Heute 
decken sie lediglich den Unterhalt der 
Liegenschaft und einen Teil der Fix-
kosten des Kulturbetriebs. Alle übri-
gen Kosten wie auch die  Stipendien 
und Projektgelder der Artists in Resi-
dence bezahlt die Stiftung inzwischen 
aus dem Kapital.  Fundraising ist unser 
nächstes grosses Projekt: Wir müssen 
uns dringend auf die Suche nach Spon-
soren und Gönnern – Firmen wie Pri-
vaten – machen. Wenn es uns nicht ge-
lingt, finanzielle Unterstützung zu fin-
den, dann ist das Kapital in zehn bis 
fünfzehn Jahren aufgebraucht. 

Gibt es bereits «Sparmassnahmen»?
Wir haben die Zahl unserer Veranstal-
tungen leicht reduziert. Aber wir wol-
len die Qualität halten. Dann suchen 
wir Kooperationen wie beispielsweise 
im Moment mit dem Mondrian Ensem
ble oder dem Salonpalaver. Sie suchen 
eigene Sponsoren und wir stellen die 
Räume zur Verfügung. Wir haben re-
duzierte Kosten, weil wir nicht für die 
Honorare aufkommen müssen. Wenn 
wir die Veranstaltungen zu stark redu-
zieren, würde dies zu einer Abwärts-
spirale führen, die Villa würde mit 
dem Abbau auch aus der Wahrneh-
mung der Öffentlichkeit verschwin-
den. Das darf nicht passieren.  

Wo soll die Villa Sträuli in fünf Jahren 
stehen?
Es wäre schön, wenn wir kulturinter-
essierte Menschen, ähnlich wie Doris 
Sträuli, so für die Villa Sträuli begeis-
tern könnten, dass sie uns mit einem 
Legat oder einer Spende unterstütz-
ten, damit wir unser Angebot halten 
oder sogar erweitern und Ideen entwi-
ckeln könnten. Dann wünsche ich mir, 
dass die Menschen ihre Schwellen-
angst vor der vermeintlich «elitären» 
Kultur überwinden und hier unvorein-
genommen hereinschauen. Das wären 
so meine Visionen – für die kommen-
den Jahre. 

Jubiläumsfest
Samstag, 21. Mai, separate Vorschau folgt. 

«Wir suchen Kulturbegeisterte»
Die Villa Sträuli feiert dies Jahr ihren fünften Geburtstag.  
Annelise Schmid, die Leiterin der Kultur- und Kulinarik-Oase  
an der Museumstrasse, spricht über die Profilsuche, die Suche  
nach jüngerem Publikum – und auch über die Suche nach Geld.

Seit fünf Jahren ist die Villa Sträuli ein 
für alle S parten offenes Kulturhaus. 
Eröffnet wurde es am 20. Mai 2006. 
Der Betrieb wird von der Sulzberg-Stif-
tung getragen. Diese ist eine private ge-
meinnützige Stiftung mit Sitz in Winter-
thur. Sie wurde im Jahr 1999 von der 
Winterthurer Musikpädagogin und Kul-
turförderin Doris S träuli-Keller ins L e-
ben gerufen. Der Zweck ist die Erhaltung 
der unter Denkmalschutz stehenden 
Villa an der Museumstrasse 60 und die 
Förderung kultureller A ktivitäten. Der 
Stiftungsrat besteht aus R oger G irod, 
Präsident und G eschäftsführer, A nna 
Wohnlich, Vizepräsidentin, Ruth Girod, 

Dr. Kathrin Barbara Zatti, Dr. med. Ursu-
la Rutz und Martin Duttweiler.
Drei Bereiche
K Einen Bereich der Villa Sträuli bilden 
kulturelle Veranstaltungen wie L esun-
gen und Konzerte im Rahmen des Kul-
tursalons und der Samstagsmatinee.
K Den zweiten Bereich stellen die A r-
tists in Residence dar. Je zwei Kultur-
schaffende verbringen fünfeinhalb Mo-
nate in der ersten oder zweiten Jahres-
hälfte in eigens in der Villa eingerichte-
ten Wohn- und Atelierräumen. Ein drit-
tes Atelier steht für Kooperationen mit 
schweizerischen In stitutionen oder für 
lokale Kunstschaffende offen. 

K Den dritten Bereich bildet die Gastro-
nomie. Das Sommerbistro ist jeweils ab 
Mai über Mittag geöffnet, das Kulturbis-
tro anlässlich der Veranstaltungen. Das 
Erdgeschoss der Villa Sträuli kann auch 
für Seminare, Sitzungen und private An-
lässe gemietet werden. 
Auskünfte über das Budget wollte der 
Stiftungsrat auf Anfrage keine erteilen. 
In der Villa arbeiten alle Teilzeit, im Win-
ter mit zweihundert und im Sommer mit 
knapp vierhundert S tellenprozenten 
plus S ervicemitarbeiterinnen im A uf-
tragsverhältnis. �(cp)

www.villastraeuli.ch�

	Ein Vielseitiges und für alle �offen stehendes Kulturhaus

Drei finnische Schmuckkünstler 
stellen im Werkstatt-Laden ihre 
Arbeiten aus. Fotografien von 
Ladeninhaber Christoph  
Anderes ergänzen die Schau. 

christina peege

Von Extravaganz bis Alltagstauglich-
keit – finnische Schmuckkünstler spie-
len virtuos mit Formen wie auch Ma-
terialien. Im Werkstatt-Laden an der 
Wylandstrasse stellen Eero Lintusaari 
aus Tuusula, Harri Syrjänen aus Hel-
sinki und Matti Mattsson aus Kuo-
pio ihre Arbeiten aus. Das Spektrum 
reicht dabei von schlichten, tragbaren 
Schmuckstücken bis zu Arbeiten auf 
der Grenze zwischen Schmuck und 
Kunst. Verarbeitet wird so ziemlich 

alles: vom Edelmetall Gold bis hin zu 
Blech, von Haar über Leder bis Fe-
dern. 

Eero Lintusaari ist ein Grenzgän-
ger: Er arbeitet mit natürlichen Mate-
rialien wie Rentiergeweih oder Pfer-
dehaar, die er mit (letztlich ja eben-
falls aus der Natur stammenden) Me-
tallen wie Gold, Silber oder Bronze 
kombiniert. Die leichten organischen 
Materialien erlauben es, sehr grosse 
Schmuckstücke herzustellen, die we-
gen ihres geringen Gewichts aber im-
mer noch getragen werden können. 

Goldschmied und Lederkünstler 
Harri Syrjänen überschreitet mit sei-
nen Schmuckstücken oft die Grenze 
zur Objektkunst, die man lieber an-
schaut, als sie zu tragen. Seine Leder-
taschen und Gürtel dagegen beste-
chen durch zeitlose Eleganz und All-

tagstauglichkeit. Metallkünstler Mat-
ti Mattsson dagegen rezykliert alles, 
was ihm in die Hände fällt: von Bril-
len über Pfannendeckel bis zu Gum-
misohlen von Schuhen. Tragbar oder 
nicht? Das muss man schon selber ent-
scheiden. Die Fotografien von Chris-
toph Anderes, zusammengestellt unter 
dem Titel «Mein Finnland», zeigen die 
Schönheit der Natur, der Seen und der 
Landschaft. Hier erkennt man auch, 
in welchem Umfeld sich die Schmuck-
künstler ihre Inspirationen für ihre 
Arbeiten geholt haben. 

Bis 21. April
Sonntag, 17. April, ab 11 Uhr Saunageschichten. 
Programm s. unten stehende Internetadresse. 

Werkstatt-Laden, Wylandstrasse 26. 
Di–Fr 14–18 Uhr, Sa 10–16

www.werkstatt-laden.ch

Schmuck – von der Natur inspiriert

Siimahäntä, zu Deutsch: ein Keimling, Eero Lintusaari (Gold, Silber). �Bild: pd

Annelise Schmid liebt es, wenn Kunst, Kultur und Menschen aus aller Welt das Zentrum ihrer Arbeit bilden. �Bild: Heinz Diener


